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„In dem Fall hätte er ſich äußerſt dumm benommen. 
stein, Herr Reynold, jo liegt die Sache nicht. Und überdies 
— ſind denn irgendwelche Nachkommen während des Erb⸗ 
ſtreits mit Anſprüchen aufgetreten?“ 

„Nein, niemals.“ 

„Dann ſind auch ſicherlich keine vorhanden. Nein, hinter 
dem ganzen Manöver ſteckt nichts weiter als eine große, 
ſolide Lüge!“ lachte Wallion. „Und mit ſolchen Waffen ges 
winnen Herren wie Drakeuborch und Colt oft herrliche 
Schlachten Aber wir haben ihren erſten Anlauf abgewieſen 
und können jetzt zur Offenſive übergehen. Sie haben ſich 
bloßgeſtellt, und Sie werden jetzt leicht hinter ihre Schliche 
kommen können, Herr Reynold.“ 

Der alte Herr richtete ſich auf. 

„Wer ſind Sie?“ fragte er. „Ich glaube, Sie ſind gar 
kein Arzt.“ 

Der Journaliſt ſteckte ſich eine Zigarette an. 

„Es wird wohl an der Zeit ſein, den Schleier zu lüften,“ 
ſagte er. 3 

„Mein Name iſt Maurice Wallion. Verzeihen Sie, daß 
ich unter falſcher Flagge herkam. Es war notwendig, ſolange 
gewiſſe Perſonen hier verkehrten.“ 

„Er iſt Spezialiſt in Sachen wie dieſe, Vater,“ erklärte 
Erik, „und Märta und ich waren fo beſorgt, daß 7 

„Ah! Ich war alſo von Intrigen umgeben“, flel Rey⸗ 
nold ihm lächelnd ins Wort und reichte Wallion die Hand. 
Hätte ich die Leute durchſchaut, jo würde ich Sie vielleicht 
ſelbſt aufgeſucht haben, Herr Wallion.“ 

In dieſem Augenblick trat Seburg ins Zimmre. „Wir 
haben leider noch nichts gefunden, wollen aber morgen wei⸗ 
ter ſuchen —“ begann er, unterbrach ſich dann aber plötzlich, 
als er Wallion erblickte, und rief aus: 

„Wahrhaftig! Der Problemjäger!“ 

„Ja, jo hat mich ein wohlwollender Berichterſtatter be⸗ 
naunk“, erwiderte Wallion. „Guten Tag, Herr Seburg!“ 


Der Mann vom Meer. 
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Wallion, 0 S } 5 
Kalüte binunter und Seburg wanderten plaudernd zur 
e Wie geſtern, wir würden heute nichts im Sund 
Erik ie konnteſt du das jo beſtimmt wiſſen?“ fragte 


* wußte es gar nicht beſtimmt“, erwiderte der Jour⸗ 
Prophezeiungen könne j f 
„ en ſehlſchlagen. Die Behaup⸗ 
tung beruhte nur auf einem flüchtigen Gedanken, der mir 
Donnerstag abend kam. übrigens ſcheinen Sie mir Ihren 
Außerungen nach auch nicht daran zu glauben, daß jenes 
g 23 


as ee liegt, bar Sein 

„Rein, denn in dem Fall hätte es dort liegen müſſen, 
wo wir heute darnach geſucht haben. Ich Sc jeht, Dat 
es durch den Sund durchgetrieben iſt, bevor es ſank.“ 


Sie machten dem Granittor gegenüber auf dem ſteilen 
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ſchmalen Paß zu ihren Füßen, und draußen auf dem offe⸗ 
nen Meer tanzten weiße Kämme. 

„Bei ſolchem Wind würde Ihre Anſicht glaubhaft ſein“, 
ſagte Wallion, „aber damals beim Schiffbruch wütete ein 
ſehr heftiger Südoſtſturm. Sehen Sie ſich nur das präch⸗ 
tige Schußfeld an, das ein Südoſtſturm hier hat. Ja, ein 
Schußfeld! Denn ein Schiff, das von dort draußen herkam 
und vom Sturm hier hereingejagt wurde, war nichts wei⸗ 
ter, als ein großes, plumpes Geſchoß. Man wollte viel⸗ 
leicht um Portholm herumſteuern, denn wer das Granittor 
kannte, mußte wiſſen, daß ein Verſuch, auf dem Wege in 
den Sund hineinzugelangen, reinen Selbſtmord bedeutete. 
Aber die Nacht war kohlſchwarz, und kein Leuchtturm, kein 
Licht wies ihnen den Weg. Vielleicht war das Schiff auch 
ſchon arg vom Sturm mitgenommen, fo daß nichts übrig 
blieb, als es fahren zu laſſen und auf das Glück des Schiffes 
zu vertrauen. Genug, ſchnurgerade kam das Geſchoß her⸗ 
angeſauſt — und die Zielſcheibe war die Nordſeite des 
Granittors.“ ERS 

„Natürlich!“ rief Seburg aus. „Und zerſchellte wie 
nn „Eterigale! Es liegt auf dem Grunde des Grankt⸗ 
ors! 

„Ja, das überlegte ich mir, als wir hier am Donners⸗ 
tag abend jtanden, Erik“, ſagte der Journaliſt. „Als der 
Unbekaunte am Morgen nach dem Schiffbruch in der Ka⸗ 
jüte gefunden wurde, hat er wohl etwas geſagt, was miß⸗ 
verſtanden und ſo aufgefaßt wurde, als ob er dort bei der 
Kabine an Land gekommen wäre. Als die ſpäter aufge⸗ 
fundenen Leichen angetrieben wurden, dachte man nicht 
daran, daß der Strom ſie mitgeriſſen hatte. Die Überzeu⸗ 
gung, daß das Wrack in der Nähe der Kafüte liegen müſſe, 
ſtand bereits unerſchütterlich feſt.“ 

„Wäre ich doch heute morgen hier heraufgeſtiegen, um 
mich umzuſehen“, murmelte Seburg. „Dann hätte ich 
Johnſſon im Granittor anfangen laſſen, und wir wüßten 
über das Wrack Beſcheid.“ 

„Und das wäre aus mehr als einem Grunde ſehr ſchön 
geweſen“, ſtimmte Wallion ihm nachdenklich bei. „Aber es 
wird morgen wohl auch noch nicht zu ſpät ſein.“ 

„Nein“, lachte Seburg. „Nach zwei Jahrhunderten 
macht ein Tag wohl keinen Unterſchied.“ f 

Als ſie wieder hinuntergegangen waren, blieb der 
Journaliſt bei der Kajüte ſtehen und blickte nach Hamra 
hinüber. Da war niemand zu ſehen. Eine Gardine flat⸗ 
terte in einem offenen Fenſter, Drakenborchs Stuhl auf 
der Veranda ſtand leer, und das Motorboot lag neben dem 
Badehaus. 

„Was ſie da drüben wohl im Auge haben?“ murmelte 
Erik, auf den die Stille bedrückend wirkte. 

„Vermuklich uns“, erwiderte Wallion und ging weiter, 
während Seburg an Bord ſeines Prahms zurückkehrte. 

IE 

Märta kam ihnen entgegen und ſagte: „Oukel Hugo ift 
auf ſein Zimmer gegangen. Ich glaube, er hat ſich hinge⸗ 
legt. Seine Mattigkeit iſt aber ganz natürlich, Erik. Du 
brauchſt dir darüber keine Sorge zu machen. Es hat ihm 
gut getan, Drakenborchs Einfluß loszuwerden, und beſon⸗ 
ders auch zu erfahren, wer Sie ſind, Herr Wallion.“ 

„Aber er weiß noch nicht alles“, feufzte Erik. „Was 
daraus werden ſoll, wenn er das andere — das mit Del⸗ 
place erfährt.. 

Wallion, iſt Jourdain ſchon augekommen?“ 

Wallion ſah nach der Uhr, indem die drei in der Rich⸗ 
kung nach der Brücke zu am Strand entlang gingen. Er 
ſah ſich ſcharf nach allen Seiten um und forderte die beiden 


* 


uderen bann durch eine Handbewegung auf, ſich mit ihm 
auf der Bank am Badehaus niederzuſetzen. 

„Hier kann man uns von Hamra aus nicht ſehen“, ſagte 
er. „Ste halten da ſcharfen Ausguck. Eben ſah ich Colt an 
einem der oberen Fenſter ... mit einem Fernglas in der 
Hand. Ich denke mir, daß man ſich drüben ziemlich unſicher 
fühlt und heute abend manch hartes Wort gewechſelt hat.“ 

„Sie könnten ſich ja entfernen“, meinte Erik in hoff⸗ 
n Ton. „Colt muß doch merken, daß der Boden 
hm unter den Füßen brennt.“ 

„Das wohl, aber daß ſie wegen des Bruchs mit Ihrem 
Vater das Feld räumen, bezweifle ich. Sie haben ja kei⸗ 
nen weiteren Anlaß dazu, als daß Dr. Mauritz den Spiri⸗ 
tismus haßt, ſonſt aber keine Gefahr für ſie bedeutet. Colt 
kann nicht wiſſen, daß Jourdain gekommen iſt.“ 

„Er iſt alſo da? Und du haſt mit ihm geſprochen?“ 

„Nein, das nicht, ſonſt hätte ich erſt ſpät abends hierher 
E können, und ich hielt es für die Hauptſache, 

inen Vater endgültig von dieſen falſchen Freunden auf 
Hamra zu trennen. Du kannſt mich aber in einer Stunde 
nach Furuſund bringen, und dann werde ich meinen Kame⸗ 
raden Lang antelephonieren. Der wird ſchon allerlei zu 
erzählen haben.“ 

„Ja, ja!“ rief Erik aus. „Aber du ſprichſt von Plänen, 
während ich ... Ach, ich ſehe nichts anderes vor mir, als 
das Unvermeidliche ... daß fie kommen und mich hier ovr 
den Augen meines Vaters verhaften.“ 

Wallion rauchte ein Weilchen ſtumm. Dann ſagte er: 
„Ich wollte, ich könnte dir 0 Freiheit verſprechen, 
aber das iſt unmöglich. Die Polizei muß Klarheit über 
deinen Anteil an dem Drama in Enſta haben. Eins kann 


ich dir jedoch ſagen. age wird hier eine Verhaftung 
ſtattfinden. Aber man wird nicht dich feſtnehmen, ſondern 
Colt.“ „Heute 


Er zog 7 Telegramme aus der Taſche. 
morgen erhielt ich endlich Antwort von meinem vollkom⸗ 
men unterrichteten Freund in Brüſſel. Er hat ſein Tele⸗ 
gramm aber ſo auffallend vorſichtig abgefaßt, daß es ver⸗ 
rät, wie ſehr der Brüffeler Polizei daran liegt, die Sache 
nicht in die Öffentlichkeit gelangen zu laſſen. Das Tele⸗ 
gramm lautet: „Auf Grund neuer aus London eingelaufe⸗ 
ner Aufklärungen hatte Delplace den vier Jahre alten 
Fall Pöériſſet—Eravell wieder aufgenommen. Alain Periſſet 
und Martin Cravell hatten einige Jahre nach Abſchluß des 
Weltkriegs eine Baufirma in Brüſſel gegründet. Im April 
1921 wurde Pöriffet ermordet in der Wohnung ſeines Kom⸗ 
agnons Cravell aufgefunden, und Cravell war verſchwun⸗ 
ke Es wurde feſtgeſtellt, baß das Unternehmen reiner 
windel war, der unmittelbar vor ſeiner Enthüllung 
ſtand, und man nahm an, daß Cravell ſeinen Kompagnon 
nach einem heftigen Streit getötet batte. Bücher und Pa⸗ 
piere waren verbrannt. Eravell war nicht zu finden.““ 
Wallion blickte auf. „Delplace war ein Mann, der 
nicht locker ließ. Er ſuchte Martin Cravell und fand ſchließ⸗ 
lich einen Mann namens Maximilian Colt. Die überein⸗ 
ſtimmenden Anfangsbuchſtaben erregten ſofort die Aufmerk⸗ 
famfeit meines Freundes Jourdain, und ich habe guten 
Grund anzunehmen, daß er dieſelben Schlüſſe ziehen wird, 
wie ich. Ich habe die Abſicht, ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
Herren Colt und Reynold zu lenken.“ 
„Was?!“ Erik ſprang 0 f. „Das iſt .. . Nein, lieber 
reiſe ich hin und melde mich elbſt!“ 
„Das wäre unpolitiſch“, fagte Wallion. „Dazu iſt es 
. ſpät. Seit Mittwoch habe ich die Sache in Händen, und 
übernehme die Verantwortung. Ich gebe zu, daß ſie 
nicht leicht fit, ſondern ein Seiltanz über einem Abgrund. 
ber wenn du mir Schritt für Schritt folgft und den Kopf 
behältſt, wirſt du als freier Mann aus der Geſchichte her⸗ 
vorgehen. Das verſpreche ich dir.“ 
„Wenn ſie Colt faſſen, werden ſie mich auch verhaften.“ 
„Colt wird als P 8 5 Mörder Ieigenoumen, Der 
er Anlaß der Ermittlungen ſein, 
Wenn .. ich ſage 
as, um dir keine denkbare Entwicklung zu verhehlen . 
enn es ſich nicht vermeiden laſſen ſollte, daß du morgen 
verhaftet wirſt, fo mußt du das als eine zwar unbehagliche, 
aber keineswegs ſchwerwiegende Formalität betrachten. 
räulein Hegelius und ich müſſen dann dafür ſorgen, daß 
ein Vater die Lage nicht unnbtig beängſtigend auffaßt.“ 
„Unnötig?!“ wiederholte Erik erbittert. „Als ob ſie 
ſchlimmer ſein könnte!“ 
, Ob, das könnte fie wohl. Man könnte dich des Mor⸗ 
bes bezichtigen. Aber das wird nicht geſchehen.“ 
Wie kannſt du das behaupten?“ 
Falten Grund des Umſtands, der dir zur Rettung ges 
f n wird . . . nämlich, daß du mich aufſuchteſt und mir 
Al Ein ſchriftlicher Bericht über deine Erz 
lung liegt ſeit Mittwoch bereit. ch kenne Jourdain, 
die lee Polizei kennt mich. Ich werde jagen, daß 
„Deſe Igtſachen in dieſen Tagen gründlich unterfucht 


und für richtig befunden habe. Und wenn ich auch unmög⸗ 
lich genau vorauszuſagen vermag, wie alles ablaufen wird, 
ſo kannſt du dich dennoch darauf verlaſſen, daß ſowohl 
Jourdain wie unſere Polizei die wirkliche Lage klar vor 
Augen haben werden, bevor ſie an dich herantreten.“ 

Einen Augenblick leuchtete die untergehende Sonne 
hell und warm durch die Wolken hindurch, und die Föhren 
ſtanden gleich Kupferpfeilern im Feuerſchein. Dann ſchloſſen 
die Wolken ſich wieder zuſammen, Waſſer und Himmel er⸗ 
loſch, und die Dämmerung brach an. Aber Erik ſaß mit 
aufgeſtütztem Kopf da und grübelte, ohne es zu beachten. 

„Und das andere Telegramm?“ fragte Märta. 

„Das iſt von Steubinger & Mill in Amſterdam“, ere 
widerte der Journaliſt. „Ich war überzeugt, daß eine ſo 
konſervative alte Firma in ihren Journalen irgendeinen 
Leitfaden finden würde, der einen Lichtſtrahl auf das Ver⸗ 
ſchwinden von Mills Tagebüchern aus den Jahren 1728 bis 
1790 führen konnte. Ich telegraphierte deshalb ſehr aus⸗ 
führlich und bat, womöglich zu erforſchen, ob irgendeine 
Perſon unter dem Namen Behrmann, Drakenborch oder 
Colt in den letzten Jahren Zutritt zu ihren Büchern er: 
halten hätte. Daraufhin hat die Firma erſtaunlich mühe⸗ 
volle Nachforſchungen angeſtellt und antwortet mir: „Im 
Januar 1919 nahm ein Mynheer Adam Drakenborch gewiſſe 
Detailſtudien über den Handel mit China im achtzehnten 
Jahrhundert vor. Ob das Werk nachher erſchienen ſſt, 


wiſſen wir nicht.““ 

Erik hob den Kopf. „Alſo Drakenborch! Aber 1919? 
Warum hat er ſich hier dann nicht ſchon früher ſehen 
laſſen?“ 

„Nun, das Telegramm verrät allerlei. Erſtens inter- 
eſſierte Drakenborch ſich ſchon damals für Vriesman und 
die Erbſchaft. Zweitens wußte er ſchon genug, um den 
Faden bis zu Mills Archiv verfolgen zu können. Und 
drittens erwies ſich das Ergebnis nicht als hinreichend für 
den übergang zur Attacke, obwohl die Journale wertvoll 
en waren, um einen Diebſtahl zu lohnen. Als dein 

ater — und Ihre Mutter, Fräulein Hegelius — nach 
langem Ringen um Klarheit die Waffen niederlegten, hat 
Drakenborch es offenbar auch elne Zeitlang getan. Aber 
er vergaß die Reynoldſche Milliarde nicht, und der Angriff, 
den er jetzt unternahm, war wohlvorbereitet. Aber jetzt 
müſſen wir uns auf den Weg machen, Erik!“ 

Sie gingen zu feinem Motorboot hinunter, das heute 
an der Brücke lag. 

„Hoffen wir, daß man uns von Hamra aus nicht er⸗ 
ſpäht. Es könnte dort beunruhigend wirken. Wir werden 
mindeſtens drei Stunden fortbleiben, Fräulein Hegelius. 
Vielleicht noch länger.“ 

III. 

Maurice Wallion ſaß am Telephon. 3 

„Hallo! Verbinden Sie mich mit Lang. Er wird wohl 
in meinem Zimmer ſein ... Wie? Er iſt nicht gekommen? 
Dann muß er in der Redaktion fein. Wir hatten verab- 
geist, daß ich jetzt anrufen würde Ja... Na, endlich, 
Lang! Hat es Schwierigkeiten gegeben? ... Das kann ich 
mir denken. Wie ſteht's? Iſt er mit dem 6.50⸗Zug ange⸗ 
kommen? Und allein? .. . Und du baſt ihn geſprochen? 
.. FJamos! Was ſagte er von meiner Karte? Das 
kann ich mir lebhaft vorſtellen ... Was? Das hat er ge⸗ 
ſagt? . . Aber das iſt ja gro artig — geradezu glänzend! 
„„ Di glaubſt es auch? ... Ja, natürlich, aber nur durch 
eine Überrumpelung ... Na, und dann?“ 

Er lachte und warf einen Blick auf den geſpannt lau⸗ 
ſchenden Erik. 

„Es iſt natürlich ſchade, daß wir Jourdains Geduld ſo 
800 die Probe ſtellen müſſen, aber es ging nicht anders. 
Ich kann nicht zugleich an zwei Orten ſein .. Wenn wir 
unſerer Sache ganz ſicher wären, hätte man es natürlich 


vermeiden können, aber es iſt ganz gut, daß er ſich erſt 


ausruht. Ich kann mir denken, daß er ſehr ſchlechter Laune 
iſt, aber jetzt iſt es entſchieden ratſam, daß wir an unſerem. 
Plan feſthalten. Du hefindeſt dich doch in meinem Zimmer, 
nicht wahr? Links in der oberſten Schublade liegt das 
P. M., darin habe ich ein paar Zeilen niedergeſchrieben .. 
Ja, ganz recht! .... Nein, das Konvolut ſteckt in der 
Aktenmappe . Haft dus? Schön, dann bring' es 
ihm morgen früh vor acht ins Hotel Ja, natürlich! 
Dann iſt dir alſo alles klar? Aber warte einen Augen: 
blick! Ich möchte noch etwas binzuſetzen.“ 

Er lehnte ſich mit geſchloſſenen Augen zurück, als ob er 
ſich bemühte, in feinem Gedächtnis zu ſuchen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Die Blinden. 


Skizze von Heinz Liepmann. 


Ich lernte vor einiger Zeit einen Herrn kennen, der im 
Krieg verſchüttet wurde und durch die Reaktion ſeiner Ner⸗ 
ven erblindete; es war dies einer jener Fälle, in denen kein 
organiſcher Fehler das Nichtfunktionieren der Nerven ver⸗ 
urſachte, ſondern es lag an der unkontrollierbaren, ſenilen 
Apparatur des Gehirns, die für den Mann alles, die Welt 
und den Tag, verlöſchen ließ; das war zuerſt ſehr ſchlimm 
für ihn. In irgend einem Blindenheim, knapp in der Hei⸗ 
mat, traf er eine gleichfalls erblindete Frau, und ihr plötz⸗ 
licher Stimmklang rührte ihn nach der langen, dumpfen 
Vereinſamung ſeines Schmerzes und ſeiner Nacht faſt bis 


zu Tränen, — es entſpann ſich eine ſeltſame Liebesgeſchichte 


zwiſchen den Beiden, eine ſehr zarte Bindung, gefeſtigt durch 
den Klang der Stimme, ſcheues Streifen der Hände, den 
Duft des anderen. 

Der Zuſtand der unendlichen Leere und Hoffnungsloſig⸗ 
keit, der Verbitterung, wich langſam. Einer begann dem an⸗ 
dern zu glauben, ſonſt niemand, denn die andern hatten das 
Licht voraus, — man fand ſich als gemeinſam Verlaſſene, 
reichte ſich zögernd, ſuchend die Hände, — alſo, die Geſchichte 
endete mit einer Verlobung, einer Heirat. 

Als der Krieg zu Ende gegangen, zogen die Beiden ſich 
aufs Land zurück; mein Bekannter war vermögend; zwei 
Mägde bedienten das Anweſen. Man lebte ſtill, es wurde 
Frühjahr, ein warmer Sommer kam, man fühlte die Sonne, 
ſpürte den Geruch der Acker, man ſprach nichts oder wenige 
Worte, es war noch immer eine verlegene Liebe zwiſchen den 
Gatten, ſie ſchämten ſich vor einander, daß ſie nach einander 
taſten mußten, um ſich zu finden. Spät im Sommer erſt, nach 
einem Geſpräch zwiſchen Duft und Wärme und weitfernen 
Lauten, begab ſich der Mann abends zu ſeiner Patte und traf 
ſie auf der Schwelle der beiden Zimmer, hier hatte ſie viele 

ächte auf ihn gewartet; Frauen vergeſſen ſchneller ihre 
Hilfloſigkeit, Männer ſchämen ſich ihrer. 

Es wurde Herbſt, Winter, es ſtürmte vom Wald her über 
die Seen, bis an das Haus; die eine Magd lag krank, aber 
die beiden Gatten liefen durch den Schneeſturm, ihm eut⸗ 
gegen, hielten ſich an den Händen und hatten alles ver⸗ 
geſſen: Welt, Stadt, Menſchen, — beide waren glücklich, 
ruhig glücklich. Der Mann ſagte einmal: „Wie wunderbar, 
nicht wahr, daß ich blind bin und du es auch biſt. Es iſt mir, 
als ob ich mein ganzes Leben lang danach Sehnſucht gehabt 
hätte, blind zu ſein. Nun erſt habe ich alles vergeſſen, was 
mich unzufrieden und ſchweren Herzens machte, nur mich 
ſehe ich und dich. Nichts bedrängt mich, nichts lockt mich.“ 

Sie weinten beide vor Glück. Das Zimmer war heiß, 
der Duft der verbrannten Tannennadeln lag in der Luft. 

In der nächſten Woche wurde es durch einen Erbſchafts⸗ 
prozeß nötig, daß der Mann in die Hauptſtadt fuhr; es war 
Pt ſtverſtändlich, daß die beiden Gatten dieſe unangenehme 

flicht gemeinſam erledigen wollten, aber zufällig erkrankte 
ie Frau, und ihr Mann mußte allein reiſen. In der Haupt⸗ 
ſtadt verzögerte ſich der Prozeß einige Tage, die er im Haus 
ſeiner Verwandten verlebte. 
In einer größeren Abendgeſellſchaft lernte er einen bes 
rühmten Augenarzt kennen, der ihm nach flüchtiger Unter⸗ 
uchung mitteilte, daß nach neuen, von ihm erfundenen 
ethoden die Wiederkehr des Augenlichtes ermöglicht wer⸗ 
den könnte. Verſchwunden war für den Mann im Rhyth⸗ 
mus der Großſtadt, im Kreis der Geſellſchaft, im Trubel der 
gehörmäßig aufgenommenen weltſtädtiſchen Möglichkeiten 
das Glückſeligkeitsgefühl der blinden Einſamkeit, und ſofort 
nach Beendigung des Prozeſſes bat er den Arzt in ſein Land⸗ 
haus. Der Arzt ig dem Rufe und machte auch der in⸗ 
zwiſchen geneſenen Frau Hoffnung auf Heilung. Beide 
atten ſiedelten in die Klinik des Arztes über, und die lang⸗ 
wierige Behandlung begann. 
in grauſamer Zufall wollte es, daß, als die Binde von 
den Shen der Gatten genommen wurde, der Mann ſchwa⸗ 
ches Schimmern von Licht fpürte, während das Dunkel um 
die Augen ſeiner Frau ſich nicht erhellen wollte. Mehr er⸗ 
ſchreckt als beglückt vernahm er immer wieder auf ſeine 
Fragen, daß ſie nichts, gar nichts ſehen könnte, daß ihr das 
gleichmäßige, freundliche, dumpfe Dunkel erhalten geblieben 
ſet, während er bald hell und dunkel und immer mehr, bald 
Konturen einzelner Gegenſtände und ſchließlich diefe ſelbſt 


zu erkennen vermochte. Und nach einiger Zeit war es 


zweifellos: Das Augenlicht 8 
ſein, ſeine Frau blieb blind. des Mannes. follte gerettet 
Laps neben dein Chi fei Bela ab al Kane are 
er Fran un j 
„Siehſt du etwas?“ fragte fie ihn. bielt ihre Hand 
Ja, er ſah eine wundervolle Landſchaft durch die Fenſter; 

es war Herbſt, die bunten Farben des Laubes ſtanden gegen 
inen ſtürmiſchen Himmel voll Kraft und Schönheit. Das 


Schauſpiel ergriff ihn reizte ihn mitzutun, mitzulaufen, mit 
dem Sturm, im Freien zu atmen, — er antwortete: „Nein, 
ich ſehe auch nichts!“ 

So viel der Arzt in privaten Beſprechungen und ſeine 
Verwandten in dringlichen Konferenzen ihn von ſeiner un⸗ 
glaublichen Marotte, wie ſie es nannten, abbringen wollten, 
um ſo heftiger blieb er dabei und empfand es als Glück: nicht 
von ſeiner Frau verſtoßen zu werden, neben ihr zu ſitzen, 
ihre Hand zu halten, wie früher. Sie ſollte niemals erfah⸗ 
ren, daß er nicht auch blind war. Er ſpielte ihr Komödie vor, 
mit zuckendem Mund, taſtete, obgleich ſeine Augen lebten, 
ſuchte, obgleich er alles finden konnte. 

Ein Jahr, nachdem die Gatten aus der Klinik des Arztes 
entlaſſen waren und wieder auf ihrem Landhauſe lebten, 
bekam die Frau ein Kind. Als man das kleine Geſchöpf 
dem Vater reichte, ſchrie er auf: 

„Blaue, blaue Augen! Es ſieht!“ > 

Da begriff die Mutter, die ſchwach, lächelnd, blind in 
ihren Kiſſen gelegen hatte, mit einem Schlage, daß ihr Mann 


ſie betrogen hatte. Sie lächelte weiter, aber ganz kurze Zeit 


darauf iſt ſie geſtorben, man weiß nicht, ob aus Scham, weil 
ihr Mann fie betrog, oder ob die Geburt des Kindes ihre 
Zartheit vernichtet hatte. 


Töff! töff! 


Kunterbuntes von Hans Wieland. 


Ich beſitze zwei Freunde. Zwei begeiſterte Autoſportlex. 
Der eine hat einen Raketenwagen, der andere einen hoch⸗ 
wertigen Sportzweiſitzer. 

„Meiner iſt der ſchnellſte“, ſagt der Raketenfahrer 
een und bemuſtert feinen Rivalen von oben 

erab. 

„Nein, meiner!“ proteſtiert der andere und öffnet den 
Gashebel, daß man taub zu werden glaubt. = 

o geht das täglich. Schließlich einigt man ſich auf eine 
Wettfahrt. 

Raketenrudi gibt ſeinem Kollegen eine Vorgabe. 30 Kilo⸗ 
meter. „Kleinigkeit!“ meint er. 

Der andere Daun fich feines Sieges gewiß und raſt mit 
einer Geſchwindigkeit von 150 Kilometern davon. 

Plötzlich jagt ein fauchendes Ungetüm an ihm vorüber, 
„Hui, was war das?“ a a 

Raketenrudi kehrt am Ziel um. Er fieht zunächſt drei 
vn mehr ganz gerade ſtehende Bäume, dann ein Rad, eine 
Achſe und ſchließlich ſeinen lieben Freund und Kollegen in 
einem nicht zu beneidenden Zuſtand. 

„Ja, was haſt du denn gemacht?“ fragt er mitleidig. 

er Angeredete macht ein dummes Geſicht und zwinkert 
mit den Augen: „Da fragſt du auch noch?“ Als du 11. 
mit deinem idiotiſchen Tempo überholteſt, dachte ich, mein 
Karre ſtände ſtill und bin ausgeſtiegen.“ 
* 


rühlingsnacht in Nordhaufen. 
— drei Uhr morgens klingelt es am Haustor des Sa⸗ 


nitätsrates Dr. Eiſenſtein. „Kommen Sie geſchwind nach 


Kelbra, Herr Doktor“, ruft eine aufgeregte Stimme unten. 


Kelbra iſt ein mehrere Stunden entferntes Dorf. 
Der Sanitätsrat kurbelt ſein Auto an, und gemeinſam 
mit dem Mann, der ihn geweckt hat, einem Reiſenden, fährt 
er nach Kelbra. Beim Morgengrauen iſt man am Ziel. 
Wieviel kriegen Sie für die Viſite, Herr Doktor?“ fragt 
der Reiſende. 5 5 
Der Arzt tut erſtaunt und ſagt: „Dreißig Mark. i 
„Dreißig Mark? Schön! Hier haben Sie dreißig 
Mark“, ſchmunzelt der Reifende und händigt dem Arzt das 
Geld ein. „Der verdammte Garageninhaber in Nordhauſen 
wollte ſechzig Mark haben, um mich hierher zu bringen, als 
ich den Abendzug verſäumt hatte.“ 
0 


In Arizona hat man eine neue Autoſtraße angelegt. 
Und gleichzeitig die Maut für die Erhaltung der Auto⸗ 
ſtraßen von 50 Cent auf einen Dollar erhöht. 

Eines Tages hört der Aufſeher von ferne einen Motor 
näher kommen. Er ſtellt ſich mitten auf die Straße und hält 
den Fahrer des betreffenden Fahrzeuges auf: „Halt, einen 
Dollar!“ + 

Der Wagenlenker ſpringt unverzüglich aus dem Auto: 
„Gemacht! Der Wagen gehört Ihnen.“ 

* 


Wir ſitzen im D⸗Zug Berlin- Baſel. Drei ältere Her 
ren, zwei jüngere, eine Dame und ich. 

Vor Wittenberg kommt der Schaffner und fordert die 
Fahrkarten. Einer der jüngeren Herren hat ſein Billet! 
verloren. 

„Tut mir leid — nachzahlen!“ erklärt der Schaffner. 


. 


„Lächerlich!“ mischt ſich einer der älteren Herren da⸗ 
zwiſchen. „Wie oft ſchon bin ich ohne Fahrkarte von Berlin 
nach Baſel gefahren und mußte nicht nachzahlen.“ 

Der Schaffner muſtert den Schwarzfahrer von oben bis 
unten und geht, um in Wittenberg den Kontrolleur auf ihn 
aufmerkſam zu machen. „Dieſer Herr machte die 
Außerung 

„Jawohl — ich!“ brüſtet ſich der Verdächtige. 

„Sie haben ſich ſtrafbar gemacht.“ 

a „Strafbar?“ Der alte Herr lächelt und hebt die Augen⸗ 
rauen. 

„Wie war das überhaupt möglich, daß Sie verſchiedene 
Male ohne Fahrkarte fahren konnten?“ erkundigt ſich der 
Kontrolleur intereſſiert. 2 

„Sehr einfach!“ Der Gefragte macht eine Pauſe und 
ſagt dann ſchmunzelnd: „Ich bin mit meinem Auto ge⸗ 


fahren!“ 
„Batavias“ Kirchhof. 


Ein Drama in der Südſee vor drei Jahrhunderten. 
Von Günther Erlenbeck. 


In dieſem Sommer ſind gerade drei Jahrhunderte ver⸗ 
floſſen, ſeit ſich fern an der auſtraliſchen Küſte eines der 
entſetzlichſten Dramen abſpielte, von denen die Geſchichte der 
Seefahrt weiß. Im Oktober 1628 hatte der holländiſche 
Segler „Batavia“, Kapitän Pelſert, den Hafen von Texel 
mit Kurs auf den Golf von Carpentaria verlaſſen. Am 
4. Juni 1629 lief das Schiff, vielleicht infolge falſcher Na⸗ 
vigierung, an der Abrolhos⸗Gruppe auf eine Sandbank auf. 
Da die Verſuche, es wieder flott zu bekommen, ſcheiterten, 
wurden alle Reiſenden nach einer kleinen Inſel gebracht, 
wohin ſich auch die Beſatzung begab, als ein aufkommender 
Sturm die „Batavia“ vollends zum Wrack gemacht hatte. 

Waſſer war auf der Inſel nicht zu finden; die von Bord 
zeretteten Vorräte drohten auf die Neige zu gehen, ſo daß 
der Kapitän beſchloß, in einem Boot nach dem auſtraliſchen 
Feſtland zu fahren, um von dort Waſſer zu holen. Nach 
Fee vergeblichen Suchen ſah Pelſert keinen anderen 

usweg, als in der kleinen offenen Schaluppe nach Batavta 
zu ſegeln, um von dort Hilfe zu holen. Nach gefahrvoller, 
beſchwerlicher Fahrt kam er am 7. Juli dort an; ſchon acht 
Tage ſpäter ging er mit einem ihm zur Verfügung geſtellten 
Segler, der „Sardam“, wieder in See, um ſeine Leldens⸗ 
gefährten zu erlöſen. 

In ſeiner Abweſenheit trugen ſich auf „Batavias Kirch⸗ 
hof“ — ſo taufte man die Inſel — furchtbare Dinge zu. 

n Bord hatte ſich als Superkargo ein gewiſſer Cornelius 
Jerome befunden, ein Erzſchurke, der ſchon während der 
Reiſe die Mannſchaft zur Meuterei verleiten wollte, um nach 
Beſeitigung der Schiffsoffiztere und der Paſſagiere ein 
luſtiges Piratenleben zu führen. Der Schiffbruch vereitelte 
dieſe Abſicht zunächſt. Da man nun annehmen konnte, daß 
Kapitän Pelſert mit einem anderen Schiffe bald zu Hilfe 
kommen würde, griff Jerome ſeinen urſprünglichen Ge⸗ 
danken wieder auf und beſchloß, dies Hilfsſchiff ſeinen fin⸗ 
ſteren Plänen dienſtbar zu machen. Dabei ſtörten ihn jedoch 
die mehr als 150 Paſſagiere beiderlei Geſchlechts, die ſich auf 
der Jnſel befanden. Jerome faßte daher mit einigen Gleich⸗ 
geſinnten den teufliſchen Entſchluß, alle bis auf etwa 

Mann, die ungefährlich ſchienen und vielleicht gewonnen 
werden konnten, kurzerhand abzuſchlachten. Die Schurken 
gingen zu dieſem Zwecke einen regelrechten Vertrag ein, in⸗ 
dem ſie unter Anrufung des Höchſten und bei ihrer ewigen 
Seligkeit einander Beiſtand und Hilfe gelobten! 5 

Unter Führung eines gewiſſen Hayes hatten ſich 
45 Schiffbrüchige inzwiſchen nach einer anderen Inſel bes 
geben, um dort Waſſer zu ſuchen. In der Tat war ihnen das 
Glück hold, und ſie gaben den Zurückgebliebenen durch 
Feuerzeichen davon Kunde. Zu ihrem Erſtaunen blieben ſie 
ohne Antwort. Es war gerade die Nacht, die Jerome für 
das allgemeine Morden beſtimmt hatte. Auf „Batavias 
Kirchhof“ — der Name war wirklich ‚treffend gewählt — 
ſpielten ſich entſetzliche Szenen ab. Die Meuterer fielen 
plötzlich mit Meſſern und Beilen über die nichts ahnenden 
Reiſenden her und metzelten die Wehrloſen ohne Erbarmen 
nieder. Mehr als hundert Männer, Frauen und Kinder 
fielen der Mordluſt zum Opfer. Nur wenige gute Schwim⸗ 
mer vermochten ſich nach der anderen Inſel zu retten, wo ſie 
Hayes und den Seinen die Schreckenskunde überbrachten. 
Obgleich man über keine anderen Waffen als Knüttel und 
die Riemen aus den Booten verfügte, wurde beſchloſſen, dem 
in kurzem zu erwartenden Angriff der Meuterer hartnäckig⸗ 
ſten Widerſtand entgegen zu ſetzen. 

Jerome ließ ſich indeſſen Zeit. Auf einer dritten Infel 
befand ſich noch eine kleine Gruppe, die zunächſt kaltblütig 
„erledigt“ wurde. Daun — es war inzwiſchen Auguſt ges 
worden — erfolgte der Angriff auf die Hayes'ſche Abteilung. 


Etwa zwanzig der Verbrecher fuhren in einem Boote hin⸗ 
über, wurden aber von den ſich verzweifelt Wehrenden zu⸗ 
rück geſchlagen. Jetzt nahm Jerome ſelbſt die Sache in 
die Haud, aber mit keinem beſſeren Erfolge. Da mit Ge⸗ 
walt offenbar nichts auszurichten war, verſuchte er es mit 
Liſt, indem er einige franzöſiſche Söldner, die ſich bei Hayes 
befanden, zu kaufen ſuchte. In einem Briefe verſprach er, 
fie zu ſchonen und in ſeine Horde aufzunehmen, wenn ſie 
ihre Kameraden verrieten. Die Franzoſen gingen ſchein⸗ 
bar darauf ein, zeigten den Brief aber Hayes, und als eine 
Abteilung der Mörder am nächſten Tage auf der Inſel 
landete, wurde ſie aus dem Hinterhalt überfallen und bis 
N niedergemacht. Jerome ſelbſt geriet in Gefangen⸗ 

aft. 
Inzwiſchen war die „Sardam“ auf dem Wege nach den 


5 Abrolhos. Widrige Winde und Strömungen hemmten die 


Fahrt, ſo daß man erſt am 19. September beim Wrack der 
Batavia ankam. Durch Hayes mit den entſetzlichen Vor⸗ 
gängen bekannt gemacht, ging Kapitän Pelſert zunächſt daran, 
ſich des Reſtes der Meuterer zu bemächtigen, die ſich der 
Übermacht ohne weiteres ergaben. Dann folgte das Ge⸗ 
richt. Jerome ſuchte alle Schuld von gs abzuwälzen, gab 
aber nach vierzehntägiger „peinlicher Befragung“ auf der 
Folterbank ſeine Verbrechen zu. Das Urteil lautete für ihn 
und ſeine Spießgeſellen auf Tod durch den Strang. Auf 
einer kleinen Inſel wurden Galgen errichtet und die Schul⸗ 
digen gehenkt, nachdem jedem zuvor die rechte Hand, Jerome 
beide Hände, abgeſchlagen worden waren. 

Das Drama von „Batavias Kirchhof“ hatte feinen Abs 


ſchluß gefunden. 


Die Kette. 
Skizze von Frida Schanz. 


Sie war etwa drei Jahre alt, hellblond, überhaupt ganz 
hell, ganz zart, bis auf ein Paar große, duntelſchwarzblaue 
Gucken und ein Paar blitzblanke, kohlſchwarze Lackſchuhchen, 
die in zierlichſter Bewegung ſind. Denn ſie tanzt. Mitten 
auf dem dichtbelebten Spazierweg, an deſſen Rande die mit 
Kindern und Kinderhüterinnen beſetzten Bänke ein buntes 
Spalier bilden, tanzt ſie, ſelig, ſelbſtvergeſſen mit ihrem 
ſchlenkernden Kavalier, der niemals müde wird. Sie wird 
auch nicht müde. Sie tanzt. Sie tanzt mit ihrem Teddy, 
ohne die leiſeſte Ahnung, daß freundliche, lachende Blicke ſie 
ſtreifen, daß ein feiner Alter ſich ſogar von weitem noch ein 
halbes Momentlein flüchtig nach ihr umdreht, ein Blinzeln 
in den ſchnell losgelöſten Blicken. 

Halt! Einer ſteht. Der kann die Blicke nicht loslöſen 
und nicht weiter gehen. Der hakt feſt. Ein Bub, dickbäckig, 
feſt, ſtramm, kernig, bis auf den ſeltſamen Blick der blauen 
Träumeraugen, die auf dem tanzenden Kinde haften. Der 
Bub iſt ſtehen geblieben, während ſeine junge Mutter weiter 
ſchritt. Eine ſehr ſchöne Mutti. Zart herausleuchtend aus 
knappem, feinſchwarzem Gewand. Sie hat ſich zweimal 
etwas unwirſch nach dem Buben umgedreht und ihn ge⸗ 
rufen: „Arnim!“ Dann iſt ſie weiter geſchritten. Aber 
nun ſteht ſie zurückgewandt, und ihre Augen haften traum⸗ 
haft feſtgebannt, halb voll Strenge und halb voll leiſer, un⸗ 
hemmbarer Heiterkeit auf dem Herrn Sohn und dem tan⸗ 
zenden Magneten, der ihn hält. Auch ſie iſt jetzt völlig im 
Bann, ein neues Glied in der kleinen Kette, nicht ahnend, 
daß ein kurzes Wegſtücklein weiter, zehn, zwanzig Schritte 
vor ihr, ein vorher ſehr eiliger, ſehr langer, ſehr netter, 
junggeſellig humorvoll dreinſchauender Herr mit großer 
Aktenmappe, den der Weg durch den Park führt, auch ſchon 
eine ganze Weile wie feſtgenagelt weilt, nach ihr und dem, 
woran ihre Blicke haken, zurückgewandt. 

Ich ſelbſt ging ſchlendernd vorüber und habe die ganze 
Kette mit innerem Lachen wahrgenommen. Ob die Kette 
weitergeht? habe ich mich gefragt. Iſt irgendwo im Weltall 
noch ein Auge, das im raſchen Laufe der Geſchehniſſe nach 
allen dieſen Zurückſchauenden zurückſchaut? Vielleicht die 
Kette irgendwie, irgendwann unlösbar mit zarten, gold⸗ 
feſten Werkzeugen zuſammengeſchmiedet? 


* Erklärt. 
Naſe?“ — „Ja, ſo etwas muß ſchon mal ein Liebender mit 
in den Kauf nehmen.“ — „Was, deine Braut hat dich ge⸗ 
ſchlagen?“ — „Die nicht, aber ihr anderer Verehrer!“ 


„Nun, Emil, du haſt ja eine geſchwollene 
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